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VORWORT

In	Island	nahm	alles	vor	Jahren	seinen	Anfang,	nach-dem	 ein 	Asteroid 	 auf 	die 	Erde 	 gekracht 	war. 	 Einpaar	Deutsche,	die	einen	Flugzeugabsturz	überleb-ten,	fanden	wenig	später	an	einem	abgelegenen	Seeeine	abgestürzte	Rettungskapsel	und	darin	tote	Au-ßerirdische.	Durch	die	nachfolgenden	Ereignisse	ei-nes	Besseren	belehrt, 	wurde	ihnen	bald	klar, 	dasshinter	dem	Asteroidenaufprall	mehr	steckte.	Anderewussten	es	auch.	Die	Wahrheit	war,	dass	kein	riesi-ger 	 Gesteinsbrocken, 	 sondern 	 ein 	 großes 	 Raum-schiff	auf	die	Erde	geschmettert	war.	Zur	Wahrheitgehörte	auch,	dass	die	fremden	Besucher,	von	denendie	meisten	wie	Engel	aus	der	Bibel	aussahen,	einenganz	besonderen	Tauschhandel	mit	den	Menschenim	Sinn	gehabt	hatten.	Nicht	alle	Außerirdischen,	die	sich	beim	An�lugauf	die	Erde	an	Bord	befanden,	starben	beim	Auf-prall.	Zwei	von	ihnen,	die	es	ebenfalls	in	einer	Ret-tungskapsel	vor	dem	Aufschlag	aus	dem	Raumschiffschafften,	überlebten.	Sie	versteckten	sich	und	such-ten,	von	einer	Gruppe	militärischer	Weltraumwäch-ter 	 gejagt, 	 nach 	 einer 	 Möglichkeit, 	 von 	 der 	 Erdewegzukommen. 	 Es 	 gelang 	 ihnen 	mit 	 Hilfe 	 einigerweniger	Personen,	die	ihnen	auf	die	eine	oder	ande-re	Art	halfen.	
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Jetzt,	nach	Jahren,	werden	diese	Leute	wieder	indie	Geschichte	hineingezogen.	Erneut	tauchen	plötz-lich	Alien-Schiffe	am	Rande	unseres	Sonnensystemsauf. 	Das 	wirft 	 sofort 	wichtige 	Fragen 	auf. 	Warumsind	sie	diesmal	da?	Und	-	sollten	wir	sie	und	ihreTechnologie 	nicht 	einkassieren, 	bevor 	es 	die 	Kon-kurrenz 	 tut? 	 - 	 Wieder 	 einmal 	 wird 	 Island 	 zumSchauplatz	der	Geschichte.
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PROLOGZwölf	Jahre	zuvorNotteri,	Sardinien	–	26.	September,	2028Der	überschaubare	Ort	an	der	Südspitze	Sardiniensversprühte 	 an 	 diesem 	 Dienstagmorgen 	 rein 	 garnichts	von	seinem	mediterranen	Charme,	weswegenihn	Touristen	 fast 	rund	ums	 Jahr 	aufsuchten. 	DasWetter	war	trüb,	der	Himmel	bedeckt	und	trist.	Esnieselte	stark	und	das	Wasser	in	den	Buchten	rings-um	war	bleigrau	und	stumpf.	Auch	die	Lagune,	diesich	abseits	vom	Strand	bei	Notteri	am	Südzipfel	derInsel	ausbreitete	und	ihr	den	Namen	gab,	Stagno	diNotteri,	lag	dunkel	hinter	einem	grauen	Nebelschlei-er.	Mariedda	Sanna	bemerkte	es,	als	sie	nach	linksaus	dem	Wagenfenster	blickte.	Sie	schaute	hinüberauf 	das 	Wasser, 	dessen	Ober�läche 	sich	 im	Regenkräuselte.	Jenseits	davon	�iel	ihr	Blick	auf	die	Kuppean	der	Westspitze	der	Landzunge,	wo	sie	die	dunk-len, 	 schemenhaften 	 Umrisse 	 der 	 alten 	 Festungwahrnahm.	Sie	sah	wieder	nach	vorn,	blickte	auf	den	nassenStraßenbelag	und	lauschte	dem	quietschenden	Ge-räusch 	 der 	 Scheibenwischer, 	 die 	 über 	 die 	 Front-scheibe	kratzten.	Sie	reckte	den	Hals	und	suchte	im
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Rückspiegel	das	verschlafene,	blonde	Gesicht	ihrerTochter	auf	der	Rückbank.	Mariella	schien	noch	vorsich	hin	zu	dösen. 	Mariedda	 löste 	 ihren	Blick	vonder	Kleinen	und	ihre	Augen	wanderten	im	Spiegelhinüber	zu	Alessio, 	dessen	von	schwarzen	Lockeneingerahmtes	Gesicht 	an 	der	Seitenscheibe 	klebte.Er	starrte 	gelangweilt 	auf 	die 	Lagune, 	die 	an 	 ihmvorbeizog. 	Mariedda 	seufzte 	und	sah 	wieder 	nachvorn	auf	die	Straße.Während	sie	den	Bogen	um	die	Lagune	nahm,machte	sie	sich	zum	zigsten	Mal	Gedanken	darüber,wie	Mariella	wohl	im	Instituto	mit	den	anderen	Kin-dern,	ihren	neuen	Schulkameradinnen,	zurechtkom-men	würde.	Es	war	noch	viel	zu	früh,	etwas	darüberzu	sagen,	gestand	sie	sich	ein.	Mariella	war	erst	vorwenigen	Tagen	frisch	eingeschult	worden,	und	Ma-riedda	hatte	auf	die	Fragen,	wie	es	denn	in	der	Schu-le 	 gewesen 	war, 	wenig 	 aus 	 ihr 	herausbekommen.Am	nahen	Wasser	staksten	ein 	paar	einsame	Fla-mingos	herum,	die	der	Regen	nicht	davon	abhielt,	inder	seichten,	brackigen	Brühe	der	Lagune	nach	Nah-rung 	zu 	stochern. 	Das 	 lenkte 	Mariedda 	von	 ihrenGedanken	ab.	Sie	setzte	den	Blinker	nach	links	undbog	auf	die	Via	dei	Ginepri.	Vielleicht	hätten	sie	dochvor	Jahren	in	den	Westen	der	 Insel 	ziehen	sollen,kam	ihr	plötzlich	wieder	in	den	Sinn.	Sie	strich	sicheine	dunkle	Locke	ihres	langen	Haars	aus	der	Stirn,das	ihr	tief	über	den	Rücken	�iel.	Es	fröstelte	sie	auf
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einmal	und	sie	zog	sich	die	Strickjacke	fester	um	dieSchultern.	Sie	hatte	sich	die	Frage	seither	öfter	ge-stellt.	Sergio	und	sie 	hatten	es	sich	damals 	 überlegt,nachdem	Sergios	Vater	gestorben	war.	Seine	Mutterlebte	seither	allein	in	einem	recht	großen	Haus	undhätte	sich	gewiss	darüber	gefreut,	wenn	sie	zu	ihrnach	Nebida	gezogen	wären,	das	ja	auch	Sergios	frü-here	Heimat	war.	Sie	hätten	es	vielleicht	tun	sollen,ging	Mariedda	durch	den	Kopf.	Sie	bog	in	die	Via	deiGiunchi	ab.	Vielleicht	hätten	sie	es	damals	wirklichtun	sollen.	Das	Leben	in	den	Bergen	des	Südwestensverlief	anonymer	und	einsamer	als	an	der	Südspitzemit	Nachbarn	ringsherum,	die	sich	gern	hinter	vor-gehaltener 	 Hand 	 über 	 anderer 	 Leute 	 Dinge 	 denMund	zerredeten.	U� ber	Mariella	hatten	sie	es	getan,sehr	früh	sogar.	Hauptsächlich	wegen	ihres	fremd-artigen	Aussehens.	Jetzt	mit	sechs	war	sie	im	Ver-gleich 	zu 	Gleichaltrigen, 	auch 	den	 Jungs, 	 lang 	wieeine	Latte	und	hatte	�lachsblondes	Haar.	Schwerer�iel 	noch	ein	anderer	Unterschied	ins	Gewicht. 	Dieanderen	Kinder 	hänselten 	sie 	wegen 	 ihrer 	 langenFinger. 	 Es 	 hatte 	 im 	 Kindergarten 	 angefangen. 	 Siehabe	Finger	wie	eine	Spinne,	hatte	sie	ihr	zu	Hausetraurig	erzählt. 	Spinnen�inger	würden	sie	sie	nen-nen.	Mariella	Spinnen�inger.	Habe	ich	wirklich	vielzu	lange	Finger, 	Mama,	hatte	sie	 ängstlich	gefragt.Mariedda	hatte	sie	immer	wieder	beruhigt,	aber	die
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Hänseleien	waren	geblieben.	Mariedda	hoffte,	dasses	jetzt	in	der	Grundschule	besser	würde.	Dass	sichihre	kleine	Tochter	in	ihrer	neuen	Klasse	wohlfüh-len 	würde. 	Mariedda 	 reckte 	 erneut 	den 	Hals 	undwarf	im	Rückspiegel	einen	kurzen	Blick	auf	Mariella.Dann	schaute	sie	wieder	nach	vorn,	sah	das	vor	we-nigen 	 Jahren 	 neu 	 erbaute 	 Instituto 	 Comprensivovon	Villasimius	vor	sich	und	lenkte	den	weißen	FiatPunto	in	den	Hof.	Sie	steuerte	den	Wagen	auf 	den	Bediensteten-parkplatz	links	von	dem	grün	und	weiß	gestriche-nen	Gebäude. 	Glücklicherweise 	wusste 	keiner 	vonMariellas	Kräften,	schoss	es	ihr	durch	den	Kopf,	alssie	den	Motor	ausschaltete	und	die	Wagentür	öffne-te.	Der	Heiligen	Mutter	Gottes	sei	Dank!	Sie	unter-drückte	den	Impuls,	das	Kreuzzeichen	zu	schlagen,und	stieg 	aus. 	Alessio	hatte 	die 	hintere	Wagentürbereits 	aufgedrückt 	und	war 	eifrig	damit 	beschäf-tigt, 	sich	die	Riemen	seines	Schulranzens	über	dieSchultern	zu	streifen.	Er	war	noch	mitten	in	der	Be-wegung, 	als 	er	sich	bereits	zum	Hof	hin	umdrehteund	quer	über	den	breiten	Asphaltplatz	auf	den	Ein-gang	zueilte.	Zwei	gleichaltrige	Jungen	nahmen	ihnin	Empfang	und	die	drei	verschwanden	im	Gebäude.Nur	Sergio	und	sie	wussten	von	den	Kräften,	dachteMariedda	erneut,	als	sie	den	Blick	von	der	breitengläsernen	Eingangstür	abwandte. 	Der	Gedanke	er-füllte	sie	mit	Erleichterung.	Und	Sergios	Mutter,	kor-
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rigierte 	 sie 	 sich. 	 Ihre 	 Schwiegermutter 	 ebenfalls,weil	Mariella	sie	vor	zwei	Jahren	mit	ihrem	außer-gewöhnlichen 	 Handau�legen 	 von 	 einem 	 ekligenBandscheibenleiden	befreit	hatte.	Auch	Alessio	hat-te	es	an	dem	Tag,	als	sie	Mariella	in	der	Bucht	gefun-den	hatten, 	mitbekommen.	Erstaunt	dreingeschauthatte	er,	als	seine	künftige	kleine	Schwester	das	lä-dierte	Handgelenk	seiner	Mutter	geheilt	hatte.	Aberer	war	noch	zu	klein	gewesen,	um	es	im	Gedächtniszu	behalten.	Er	hatte	es	einfach	vergessen	und	niemehr 	 danach 	 gefragt. 	 Mariedda 	 strich 	 sich 	 ihrenRock	glatt	und	umrundete	den	Punto.	Sie	öffnete	diehintere 	Wagentür 	und	warf 	Mariella 	einen	auffor-dernden	Blick	zu.	„Na,	komm	schon!	Du	wirst	hierbestimmt 	viele 	Freundinnen 	 �inden, 	mein 	Schatz“,munterte	sie	ihre	Tochter	auf,	während	sie	die	Bei-fahrertür	aufriss.	Sie	schnappte	sich	die	geräumigeUmhängetasche	und	klappte	die	Tür	zu.	Mariella	war	schweigsam,	während	ihr	Maried-da	dabei	half,	die	Riemen	des	bunten	Scout-Ranzensüber	die	Schultern	zu	bekommen.	Lustlos	arbeiteteMariella	daran	mit,	und	sie	blieb	schweigsam,	bis	siedie	Treppe	zum	oberen	Stockwerk	betraten.	„Ella	ist	ganz	nett“,	sagte	sie	plötzlich,	als	sie	denTreppenabsatz	erreichten.	Sie	schaute	zu	ihrer	Mut-ter	hoch.	Mariedda	hielt	an.	„Ist	das	die	Kleine,	neben	derdu	sitzt?“, 	fragte	sie	mit	ehrlicher	Neugier.	Andere
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Kinder,	die	meisten	von	ihnen	älter	als	ihre	Tochter,drängten	sich	an	ihnen	vorbei.Mariella	schüttelte	den	Kopf.	„Das	ist	Lina.	Dieist	komisch.“	Sie	verzog	das	Gesicht,	um	deutlich	zumachen,	was	sie	von	ihr	hielt.„Lina?“,	wiederholte	Mariedda.	„Lina	Pilloni?	De-ren 	 Vater 	 hier 	 unterrichtet.“ 	 Mariedda 	 sah 	 ihreTochter	interessiert	an.Mariella	zuckte	mit	den	Schultern.	„Weiß	nicht.“Damit	setzte	sie	sich	wieder	in	Bewegung.	Wenig	später	waren	sie	am	Eingang	von	Mariel-las	Klasse	angelangt.	Die	Zeiger	der	Uhr,	von	der	es,groß 	 und 	 rund 	 wie 	 eine 	 Bahnhofsuhr, 	 in 	 jedemStockwerk	eine	gab,	zeigten	7	Uhr	53.	Kinder	ström-ten	durch	den	Flur	und	steuerten	auf	ihre	Klassen-zimmer	zu. 	Mariedda	strich	 ihrer	Tochter 	zärtlichüber	das	helle	Haar.	Rasch	entzog	sich	Mariella	ihrerBerührung,	warf	ihr	einen	letzten	Blick	zu	und	ver-schwand	in	das	Zimmer.	Auf	der	Treppe	kam	Ma-riedda	Luisa	Ricci	entgegen.	Sie	war	Mariellas	Klas-senlehrerin	und	noch	 jung, 	kaum	fünfundzwanzig.Sie	stammte	vom	Festland	und	war	im	zweiten	Jahran 	 der 	 Schule. 	 Sie 	 trug 	 eine 	 blaue 	 verwascheneJeansjacke 	 über 	einem	geblümten	Kleid	und	hatteeinen	hellen,	speckigen	Lederrucksack	auf	dem	Rü-cken, 	 der 	 mindestens 	 genauso 	 abgenutzt 	 wie 	 dieJeansjacke	aussah.	„Ciao,	Mariedda!“,	begrüßte	Luisa	sie.
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Mariedda	erwiderte	die	Begrüßung.	„Ich	…“,	be-gann	sie.„Die 	ersten	Tage	sind	 für 	sie 	alle 	schwer“, 	er-sparte	Luisa	ihr	den	verlegenen	Versuch,	sich	erklä-ren	zu	wollen.	Sie	garnierte	es	mit	einem	wissendenLächeln.	Sie	ruckte	mit	dem	Kopf	zur	Seite,	als	sie	ei-nen	Riemen	des 	Rucksacks 	zurechtrückte, 	und	imHalblicht 	 des 	 Treppenhauses 	 glänzte 	 ihr 	 kurzge-schnittenes	Haar	wie	schwarze	Seide.	„So	viel	Neuesund	Ungekanntes, 	das 	auf 	sie 	einströmt“, 	 erklärtesie.	„Die	ersten	Tage	sind	für	alle	nicht	einfach.	Aberdas	legt	sich	ganz	schnell.	Du	wirst	sehen.“„Ja,	sicher.“	Mariedda	warf	ihr	einen	dankbarenBlick	zu.	„Wir	sehen	uns.“„Ja“,	hörte	sie	in	ihrem	Rücken	Luisas	Antwort,als	sich	beide	Frauen	bereits	wieder	in	entgegenge-setzte	Richtungen	entfernten.	Mariedda	trat	von	derTreppe 	auf 	den 	Flur 	des 	unteren 	Stockwerks. 	 Sieschritt	durch	den	Flur,	der	frisch	gewischt	und	nochfeucht 	war. 	Unterwegs 	zum	Sekretariat 	begegnetesie	Lehrern	und	Schülern,	die	zu	ihren	Klassen	undzum	Lehrerzimmer	eilten. 	Sie	grüßte	hier 	und	da,öffnete	die	Tür	zum	Sekretariat	und	hatte	den	Ge-ruch	von	frisch	gekochtem	Kaffee	in	der	Nase. 	Siewünschte	Andria,	die	gerade	ein	Blatt	sorgfältig	aufdie	Glasplatte	des	Fotokopierers	legte,	einen	gutenMorgen. 	 Im 	 nächsten 	 Moment 	 beförderte 	 sie 	 dieUmhängetasche	in	einen	Spind, 	der	sich	neben	ei-
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nem	der	hohen	Fenster	befand. 	Sie	ging	zu	einemSchreibtisch, 	 der 	direkt 	hinter 	dem	Tresen 	 stand,und	setzte	sich	auf	den	Stuhl	davor.	Sie	saß	kaum,da	beugte	sie	sich	auch	schon	nach	vorn	und	starte-te	den	PC.	Während	der	Rechner	noch	geräuschvollhochfuhr,	wechselte	Mariedda	einige	Worte	mit	An-dria,	um	dann	die	Kaffeemaschine	anzusteuern.Knapp 	 zwei 	 Stunden 	 später 	 rasselte 	 die 	 Pau-senklingel	deutlich	vor	der	ersten	großen	Pause	los.Mariedda	und	Andria	sahen	sich	erstaunt	an.	Wäh-rend	sie	noch	rätselten,	erlöste	sie	die	Stimme	vonDirektorin	Saba	aus	ihrer	Ungewissheit.	„Alle 	Klassen 	 versammeln 	 sich 	 zügig 	 auf 	 demSchulhof.	Folgt	den	Anweisungen	eurer	Lehrerinnenund	Lehrer“,	tönte	eine	unangenehm	laute	und	et-was	kratzige	Frauenstimme	aus	dem	Raumlautspre-cher.	„Wir	haben	das	geübt.	Macht	es	so,	wie	wir	esgeübt 	haben. 	Alle	Klassen	sofort	auf	den	Schulhof.Das	ist	keine	U� bung. 	Ich	wiederhole. 	Das	ist	keineU� bung.“ 	Die	Stimme	der	Schulleiterin	verstummte.Dafür	waren	jetzt	auf	dem	Flur	Geräusche	zu	hören.Stimmen 	 ertönten, 	 die 	 durcheinanderredeten. 	 DieTür 	 zum 	Lehrerzimmer 	 öffnete 	 sich 	 und 	MaestraSaltini, 	 eine 	der 	 älteren 	Lehrerinnen, 	eilte 	herein.Sie	schien	erregt	und	verwirrt,	stützte	beide	Ellbo-gen	auf	den	Tresen	und	sah	die	beiden	Frauen	mitgroßen	Augen	an.
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„Was	ist	denn	los?“,	wollte	Andria	sofort	von	ihrwissen.	„Die	Comando	Stazione	der	Carabinieri	hat	ebenangerufen“,	antwortete	Signora	Saltini	hastig.	„AlteMinen	haben	sich	vom	Meeresboden	gelöst	und	trei-ben	gerade	auf	die	Mole	vom	Hafen	zu.“	Ihre	Augenwaren	jetzt	noch	größer,	ganz	so,	als	sähe	sie	bereitsdas	Unheil, 	das	allen	drohte. 	„Sie	befürchten, 	dassdie 	 an 	 den 	 Mauern 	 im 	 Wasser 	 explodieren 	 undTrümmer	unsere	Schule	treffen“,	brachte	sie	das	Un-heil	im	nächsten	Moment	auf	den	Punkt.„Und	was	soll	jetzt	passieren?“,	fragte	Marieddamit	hochgezogenen	Brauen.	Sie	hatte	sich	erhoben,spürte	die	Anspannung, 	die	in	ihr	aufstieg.	Alessiound	Mariella	waren	ebenfalls	im	Gebäude	und	derGedanke 	 daran 	 verursachte 	 ihr 	 eine 	 Gänsehaut.Auch	Andria	hielt 	den	Blick	starr	auf	die	Lehreringerichtet.	„Signora	Saba	meint,	dass	wir	uns	draußen	sam-meln 	 und 	 dann 	 die 	 Klassen 	geordnet 	 die 	Lagunehoch 	bis 	 zur 	Piazza 	begleiten“, 	 erwiderte 	 SignoraSaltini. 	 „Dort 	sollen 	wir 	erst 	mal 	bleiben, 	bis 	…	 .“Weiter	kam	sie	nicht.	Vom	Hafen	her	dröhnte	einegewaltige	Explosion,	die	die	Scheiben	erzittern	ließ.Es	gab	dumpfe	Einschläge,	Steine	prasselten	und	ir-gendwo	klirrten	Scheiben.	Nachdem	sich	die	Frauenvon	 ihrem	ersten	Schreck	erholt 	hatten, 	stürmtensie	an	die	Fenster	und	spähten	neugierig	hinaus.	Der
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Schulhof	war	mit	kleineren	Betonbrocken	übersäht,und	im	Straßenbelag	vor	dem	Hof	klaffte	ein	Loch	sogroß	wie	eine	Wellness-Badewanne.„Alle 	 bleiben 	 im 	 Gebäude“, 	 schrillte 	 die 	 sichüberschlagende 	 Stimme 	 der 	 Direktorin 	 aus 	 demLautsprecher. 	„Ich	wiederhole. 	Alle	bleiben	im	Ge-bäude.“ 	Signora	Saba	schnappte	hörbar	nach	Luft.„Die 	Kolleginnen	und	Kollegen	sorgen	bitte 	unbe-dingt	dafür“, 	erfüllte	ihre	hektische	Stimme	erneutden	Raum.	„Unbedingt!“	Dann:	„Keiner	verlässt	dasSchulgebäude!“	Die 	 Frauen 	 warteten. 	 Doch 	 der 	 Lautsprecherblieb 	 stumm. 	Die 	 Sekretariatstür 	 wurde 	 aufgesto-ßen 	 und 	 Uccio 	 Pilloni, 	 der 	 Klassenlehrer 	 der 	 1A,stürzte 	herein 	und	eilte 	an	den	Tresen. 	Die 	Brillesaß	ihm	tief	auf	der	schmalen	Nase.	Er	fasste	sie	anbeiden 	 Bügelenden 	 und 	 rückte 	 sie 	 zurecht. 	 Imnächsten	Moment	umklammerte	er	den	Tresen,	alsschwankte 	 der 	 Boden 	 unter 	 ihm. 	 Er 	 beugte 	 denOberkörper	nach	vorn	und	blickte	angespannt	in	dieRunde. 	„Was	geht	denn	da	draußen	ab?“	Sein	fra-gender	Blick	hing	auf	dem	Gesicht	von	Andria	undwanderte	dann	zu	der	Lehrerin.	„Ein	Seebeben	kann´s	doch	nicht	sein.	Das	muss	was	anderes	gewesensein“,	bastelte	er	sofort	an	seiner	eigenen	Erklärung.„Bei	uns	gibt´s	überhaupt	keine	Vulkane.	Weder	imWasser	noch	an	Land.“	Er	kniff	die	Lippen	zusam-
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men	und	sein	Gesicht	zeigte	plötzlich	einen	fast	trot-zigen	Ausdruck.	Signora	Saltini,	die	sich	anscheinend	verp�lichtetfühlte,	ihm	zu	antworten,	klärte	ihn	auf.„Minen?“, 	 stammelte 	er 	 fassungslos. 	 „Aber 	wie…?“	Er	brach	ab.	Ihm	fehlten	die	Worte.	Er	schüttelteden	Kopf	und	breitete	die	Arme	aus.	„Minen?“,	wie-derholte	er	ungläubig.„Ja,	Minen“,	bestätigte	Mariedda	ihm.	„Die	gibt	esda	draußen	seit	dem	Zweiten	Weltkrieg.“	Die	anderen	starrten	sie	neugierig	an.„Vor	gut	fünf	Jahren	hat	die	Marine	doch	schonmal 	Minen	vor 	der 	Küste 	entdeckt“, 	klärte 	 sie 	sieauf.	„Das	ging	damals	durch	die	Presse.“Die	Lehrerin	nickte, 	während	Uccio	unwissenddie 	 Schultern 	 hob 	 und 	 Andria 	 fassungslos 	 drein-schaute.„Ich 	erinnere 	mich, 	 jetzt 	wo	Sie 	es 	 erwähnen,Mariedda“,	sagte	Signora	Saltini.	„Die	haben	sie	da-mals	bei	einer	NATO-U� bung	entdeckt.“Mariedda	nickte	zustimmend.„Die 	 wurden 	 aber 	 doch 	 anschließend 	 ent-schärft“,	fuhr	Signora	Saltini	fort.„Anscheinend	nicht	alle“, 	entgegnete	Uccio	tro-cken.	„Und	eine	davon	hat	womöglich	eben	die	Kai-mauer	zerlegt.“	Sein	Blick	�log	umher	und	blieb	anAndria 	hängen. 	Dann	stieß 	er 	ein 	 „Buff!“ 	 aus 	und
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machte	mit	den	Händen	eine	Bewegung,	die	eine	Ex-plosion	verdeutlichen	sollte.	Während	sich	alle	noch	schweigend	anstarrten,knackste	es	im	Lautsprecher.	Die	Stimme	der	Direk-torin	meldete	sich	zurück,	die	diesmal	weniger	auf-geregt	als	vorher	wirkte:	„Alle	begeben	sich	soforthinüber	in	den	Keller.	Ich	wiederhole.	Alle	begebensich	sofort	in	den	Keller.“ 	Als	sie	den	Satz	nahezuidentisch 	 wiederholte, 	 betonte 	 sie 	 das 	 Wörtchen„sofort“	so,	als	hätte	sie	es	an	einer	Tafel	dreimal	un-terstrichen.	Uccio	presste	die	Lippen	zusammen	und	sah	vonSignora 	 Saltini 	 zu 	 Mariedda. 	 „Ich 	 muss 	 in 	 meineKlasse.	Ihr	habt	es	gehört.“	Er	schlug	wie	zum	Ab-schied	mit	den	Hand�lächen	auf	den	Tresen,	drehteum	und	eilte	zur	Tür.	Er	riss	sie	auf	und	Lärm	schlugihnen 	 entgegen. 	Als 	 er 	 um 	 die 	 Ecke 	 verschwand,kam	auch	Bewegung	in	die	Frauen.„Der 	 Keller 	 ist 	 besser“, 	 stieß 	 Andria 	 hervor,während	sie	sich	auf	die	Armlehnen	stützte	und	sichaus	dem	Stuhl	hochstemmte.	„Besser	als	hier	im	Ge-bäude	oder	mit	ihnen	unter	freiem	Himmel	ins	Dorfzu	marschieren.“	Der	Keller	war	wirklich	besser,	fuhr	es	Marieddadurch	den	Kopf. 	Sie	dachte	daran, 	welchen	Schutzdas 	 alte, 	mächtige 	Gemäuer 	Alessio 	und 	Mariella,welchen	Schutz	es	ihnen	allen	bot.	Der	Gedanke	be-ruhigte	sie	ein	wenig.	Der	Keller	war	der	Rest	einer
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alten	Olivenmühle	und	befand	sich	hinter	der	Schuleunter	dem	Kräutergarten.	Mariedda	war	schon	einoder	zwei	Mal	dort	gewesen	und	hatte	deshalb	einegrobe	Vorstellung	von	dem,	was	sie	und	die	Kinderunten	erwartete.	Ein	Tunnel,	aus	schweren	Granit-steinen	gemauert,	verband	die	Kellerräume	des	In-stituto	mit	dem	Gewölbekeller	der	alten	Olivenmüh-le.	Aus	irgendeinem	Grund	hatten	sie	den	Gang	da-mals	beim	Bau	der	Schule	nicht	zerstört.	Ein	glückli-cher	Umstand,	der	ihnen	jetzt	zugutekam.„Kommst	du?“	Andria	stand	im	Türrahmen	undwarf	Mariedda	einen	auffordernden	Blick	zu.„Gleich!“, 	gab	Mariedda	mit 	gepresster 	Stimmezurück. 	Sie	gab	ihrem	Stuhl 	einen	Schubs, 	dass	ergegen	den	Schreibtisch	polterte,	eilte	zu	dem	hohenschmalen	Spind	und	schnappte	sich	ihre	Umhänge-tasche.	Sie	warf	sich	den	Tragegurt	über	die	Schul-ter 	und 	dachte 	an 	das 	Obst 	und 	das 	belegte 	Fla-denbrot, 	das 	 sie 	 sich 	morgens 	 für 	 die 	Arbeit 	 ein-gepackt	hatte.	Die	Kinder	und	sie	bekämen	dort	un-ten 	 vielleicht 	 Hunger, 	 weil 	 es 	 womöglich 	 längerdauerte,	bis	sie	Entwarnung	gaben.	Mit	diesem	Ge-danken 	 hastete 	 sie 	 aus 	 dem 	 Sekretariat. 	 Die 	 Ge-räuschkulisse 	 im 	 Flur 	 war 	 gewaltig. 	 Erwachseneriefen	Anweisungen	und	Kinder	eilten	hinter	odervor 	 ihnen 	 her 	 in 	 Richtung 	 der 	 Treppen. 	 Manchenörgelten, 	 viele 	 drängelten 	 und 	 alle 	 folgten 	 demStrom 	 aus 	 Leibern 	 wie 	 eine 	 Herde 	 ängstlicher
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blökender	Lämmer.	Mariedda	schaute	sich	nach	al-len	Seiten	um,	konnte	jedoch	in	dem	Pulk,	in	dem	siesich 	 voran 	 schob, 	 nirgends 	 Alessio 	 oder 	 Mariellaentdecken.	Auch	von	Andria	war	nichts	mehr	zu	se-hen.„Haltet	euch	am	Geländer	fest,	wenn	ihr	runter-geht!“, 	 ertönte 	vorne 	an 	der 	Treppe 	eine 	Frauen-stimme.	Mariedda	entdeckte	Andria	und	winkte	ihrzu,	als	Andria	sich	umdrehte	und	in	ihre	Richtungschaute.	Andria	winkte	kurz	zurück,	wandte	sich	umund 	 war 	 im 	 nächsten 	 Augenblick 	 im 	 Gewühl 	 ausKöpfen	und	Schultern	verschwunden.	Auch	Maried-da	stoppte	und	drehte	sich	um.	Ihr	suchender	Blickhuschte	durch	den	Korridor.	Doch	sie	erspähte	we-der	Mariella	noch	Alessio.	Enttäuscht	folgte	sie	demStrom	der	Schutzsuchenden.	„Die	Größeren	drängeln	nicht!“, 	hallte 	dieselbeStimme	wie	vorhin	von	der	Treppe	herüber.	„NehmtRücksicht	auf	die	Kleineren	unter	euch!“Die	Treppe,	die	es	hinunterging,	war	alt	und	ausStein.	Die	Stufen	waren	abgetreten	und	glatt.	Untenangekommen, 	hasteten	sie	an	wandhoch	gestapel-ten	Tischen	und	Stühlen	vorbei.	Nach	wenigen	Me-tern 	 zeichnete 	 sich 	 der 	 breite 	 Bogeneingang 	 derTunnelmündung	ab, 	wo	es	hinüber	zum	alten	Ge-wölbekeller	ging.	Mariedda	fröstelte	in	der	kühlenKellerluft	und	Neonleuchten,	die	den	Tunnel	in	einkaltes 	Licht 	 tauchten, 	verstärkten	die 	Emp�indung
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noch.	Der	Gang,	dem	sie	folgten,	war	recht	breit,	dieDecke	hoch,	aber	das	Granitsteinmauerwerk	wirktedennoch	beengend.	Die	Stimmen	der	Kinder	halltenlaut	von	den	Wänden	wider	und	das	Geräusch	ver-änderte	sich,	als	sie	endlich	den	riesigen	Gewölbe-keller	erreichten.	Auch	hier	hingen	Neonleuchten	ander	hohen	Decke	und	tauchten	den	großen	hohenRaum	in	ein	künstliches	Licht.Die	Kinder	drängten	sich	bereits	in	Grüppchenzusammen.	Links	erteilten	zwei	Lehrerinnen	inmit-ten	eines	ganzen	Pulks	von	Kindern	Anweisungen.Eine	davon	war	die	mollige	Signora	Brandi	mit	demHerzgesicht. 	 Sie 	 gestikulierte 	 wild 	 und 	 war 	 vonSchülerinnen 	und 	Schülern 	umringt. 	Mariedda 	er-kannte 	 einige 	 von 	 ihnen. 	 Sie 	 gehörten 	 zur 	Klasseihres	Mannes,	den	Signora	Brandi	heute	wohl	ver-trat.„Wir	stellen	uns	nach	Klassen	auf!“,	schrillte	vonirgendwoher	die	Stimme	der	Direktorin,	die	das	lau-te 	Stimmengewirr, 	das	durch	den	Keller	hallte, 	zuübertönen	versuchte. 	„Sind	alle 	da?“, 	kreischte	sieerneut	aus	Leibeskräften.	„Abzählen!“,	schallte	ihreaufgeregte	Anweisung	durch	den	Raum.	„Abzählen! 	…	Abzählen!“, 	wiederholten 	andereStimmen,	wahrscheinlich	die	der	Klassenlehrer.„Eins	…	zwei	…	drei	…“,	meldeten	sich	Kinder-stimmen,	und	aus	einer	anderen	Kellerecke	klang	es„Eins	…	zwei	…	drei	…“	zurück,	als	sei	es	ein	Echo.
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Mariedda	ließ	ihren	Blick	schweifen. 	Etwas	weiterhinten 	 entdeckte 	 sie 	Uccio 	mit 	 seiner 	1A. 	Rechts,fast 	 in 	 der 	 Kellerecke, 	 erspähte 	 sie 	 den 	 lockigenHaarschopf	ihres	Sohnes.	Er	unterhielt	sich	gestiku-lierend	mit	zwei	Jungen.	Er	brauchte	sie	jetzt	nicht,entschied 	Mariedda. 	Wahrscheinlich 	war 	das, 	wasgerade	passierte,	für	ihn	und	seine	Kumpel	ein	Rie-senspaß.	Sie	ließ	ihren	Blick	erneut	durch	den	Kellerwandern,	bis	sie	vorne	links,	am	äußeren	Ende	desmächtigen	Gewölbes,	die	blassblaue	Jeansjacke	undden	schwarzen	Bubikopf	von	Luisa	Ricci	entdeckte.Eine	Sekunde	später	hatte	sie	auch	Mariellas	�lachs-gelben 	 Haarschopf 	 ausgemacht, 	 der 	 sich 	 deutlichvon 	 der 	 dunklen 	 Haarfarbe 	 ihrer 	 Klassenkamera-dinnen 	und	 -kameraden 	abhob. 	An 	verschiedenenStellen	wurde	immer	noch	abgezählt.Mariedda	drängte	sich	durch	das	Gewimmel	derKinder	und	deren	aufgeregtes	Geschnatter	zu	ihnendurch.	Sie	nickte	Luisa	zu,	die	ihr	Kommen	bemerk-te.	Dann	trat	sie	zu	ihrer	Tochter	und	drückte	sie,was	die	Kleine	hastig	und	etwas	verlegen	abwehrte.„Mama!“,	stöhnte	sie	genervt	und	sah	Marieddamissbilligend	an,	während	sie	sich	von	ihr	löste.	Mariedda	stand	sekundenlang	schweigend	undreglos	neben	Mariella, 	umgeben	von	anderen	Kin-dern, 	 von 	denen 	 einigen 	 die 	 Angst 	 in 	den 	Augenstand.	„Du	musst	dich	nicht	fürchten,	Schatz“,	sagtesie,	während	sie	sich	zu	ihrer	Tochter	runterbeugte.
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„Das	tu´	ich	nicht“,	entgegnete	Mariella	ruhig.	Siesah	ihrer	Mutter	fest	in	die	Augen,	bis	die	sich	wie-der	aufrichtete.	Mariedda	tastete	nach	Mariellas	Hand	und	fandsie.	Sie	drückte	sie,	hielt	sie	fest, 	und	Mariella	ließsie	gewähren.	„Ihr 	braucht 	keine 	Angst 	zu	haben“, 	beruhigtejetzt	auch	Luisa	ihre	Klasse.	„Wir	sind	hier	sicher.“	Wenn 	 Sergio 	 bloß 	 da 	 wäre, 	 dachte 	 Mariedda.Aber	ausgerechnet	heute	war	er	auf	einer	Fortbil-dung	in	Cagliari.	Sie	blickte	auf	den	Boden	und	be-merkte	erst	jetzt,	zwei	Meter	von	ihren	Füßen	ent-fernt, 	 das 	 runde 	Metallgitter. 	Darunter 	 klaffte 	 einLoch	im	Boden,	groß	wie	ein	altes	Speichenrad.	Esbedeckte, 	 solange 	Mariedda 	sich 	 erinnern 	konnte,den	ehemaligen	Brunnenschacht.Sie 	 hatten 	 die 	 Brunnenmauer, 	 nachdem 	 derBrunnen	bereits 	 im	vorletzten	Jahrhundert 	dauer-haft	ausgetrocknet	war,	beim	Bau	des	Fundamentsfür	die	Olivenmühle	entfernt.	Nur	über	ihnen	in	dergewölbten 	 Decke 	 hatte 	 man 	 aus 	 uner�indlichenGründen 	 die 	 ursprüngliche 	 Brunnenöffnung 	 mitResten 	 der 	 ehemaligen 	 Mauer 	 belassen. 	 Oben 	 indem 	 von 	 den 	 Schülern 	 versorgten 	 Kräutergartenragte 	 die 	 Rundmauer 	 der 	 ehemaligen 	 Wasserver-sorgung 	 wie 	 ein 	 schmucker 	 Zierbrunnen 	 einenknappen	Meter	in	die	Höhe.	Als	Abdeckung	diente
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heute	ein	alter	zentnerschwerer	Mahlstein	der	ehe-maligen	Mühle.	Auf	dem	starken	Gitter,	das	den	Schacht	bedeck-te, 	tummelte	sich	eine	kleine	Gruppe	Kinder.	Zweivon	ihnen,	Mädchen	aus	Mariellas	Klasse,	deren	Na-men	Mariedda	kannte,	tuschelten	miteinander	undschauten	ängstlich	nach	unten.„Das	Gitter	ist	aus	dickem	Eisen,	Giuanna“,	beru-higte 	 Mariedda 	 die 	 Kleine, 	 die 	 ihr 	 am 	 nächstenstand.	„Da	passiert	euch	nichts.“„Keiner	bricht	ein,	Kinder“,	beteiligte	sich	Luisa,die	Marieddas	Worte	mitbekommen	hatte.	„Stochertaber	nicht	mit	den	Füßen	in	den	Gitterritzen	herum,hört	ihr!“Mariedda	wandte	den	Blick	von	der	Gruppe	abund	drehte	sich	zur	Seite.	Sie	blickte	auf	ihre	Toch-ter 	hinunter, 	die	reglos	und	scheinbar	gleichgültigneben 	 ihr 	 wartete. 	 Sie 	 spürte 	 ihre 	 kleine 	 warmeHand	in	ihrer,	atmete	tief	durch	und	roch	den	mod-rigen	Geruch	von	Erde	und	altem	Gemäuer. 	Dannlegte	sie	den	Kopf	in	den	Nacken	und	sah	nach	oben.Schräg 	 über 	 ihr 	 drang 	 durch 	 einen 	 kleinen 	 Spaltzwischen	Mahlstein	und	Brunnenrand	ein	wenig	Ta-geslicht	in	das	Gewölbe.	Sie	glaubte,	die	frische	See-luft	zu	riechen,	die	durch	den	Spalt	hereinströmte,tat	es	aber	im	nächsten	Augenblick	als	bloße	Einbil-dung	ab. 	Sekunden	später 	entdeckte	sie	 irgendworechts 	Andria, 	die 	sich	 inmitten	einer 	Traube 	 lär-
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mender, 	 wuselnder 	 Kinder 	 befand. 	 Sie 	 unterhieltsich	mit	Signora	Saltini,	die	es	anscheinend	aufgege-ben	hatte,	ihre	Klasse	zu	beruhigen.	Mariedda	wink-te	Andria	zu	und	sie	winkte	zurück.„Alles	gut?“, 	 fragte	Mariedda, 	während	sie	sichein	wenig	zu	ihrer	Tochter	hinunterbeugte.	Mariella	nickte	stumm	zu	ihr	hoch.Sie 	 warteten. 	 Warteten 	 auf 	 das 	 Schellen 	 derSchulklingel, 	die 	hoffentlich	bald 	Entwarnung	gab,und	irgendwann	warteten	sie	auf	die	Busse,	die	alleaus 	dem	Gefahrenbereich 	wegbringen 	sollten. 	Aufdie	Busse	warteten	sie,	nachdem	die	kleine	Direkto-rin	plötzlich	auf	zwei 	alten, 	 übereinandergestapel-ten	Paletten	gestanden	und	die	anstehende	Evakuie-rung	bekanntgegeben	hatte.	Während	sie	warteten,hörten	sie	gedämpft	eine	entfernte	Sirene.	Dann	wares	wieder	still, 	doch	die	Stille	wurde	gleich	daraufwieder	gestört.	Ein	dumpfes	Dröhnen	wie	von	einernicht	allzu	weit	entfernten	Explosion	war	zu	hören.Als	alle	noch	erstaunt	lauschten	und	aufgeregt	un-tereinander	tuschelten,	krachte	es	direkt	über	ihnenfürchterlich. 	 Alle 	 Blicke 	 �logen 	 hinauf, 	 Stimmenkreischten	und	Kinder	zeigten	mit	den	Fingern	nachoben.	Mariedda	glaubte,	ihr	Herz	setze	aus,	als	sie	sah,wie	sich	die	Decke	bewegte.	Sie	brach	auf	und	dich-ter 	 Rauch 	 drang 	 durch 	 den 	 sich 	 öffnenden 	 Spaltnach	unten.	Im	nächsten	Moment,	als	sich	der	rau-
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chige	Nebel	etwas	lichtete,	trudelte	ihnen	allen	et-was 	 Dunkles, 	 Massives 	 entgegen. 	 Der 	 Mahlstein,durchfuhr	es	Mariedda	im	nächsten	Augenblick	unddie	Erkenntnis	ließ	ihr	das	Blut	in	den	Adern	gefrie-ren.	„Weg!“,	kreischte	sie	wie	von	Sinnen.	„Weg!“	Ei-nige	Bruchteile	einer	Sekunde	starrte 	sie	dem	fal-lenden	Stein	entgegen, 	dann	sprang	sie	hastig	zurSeite,	wollte	Mariella	aus	der	Gefahrenzone	stoßen.Doch 	Mariella 	war 	nicht 	mehr 	da. 	Mariedda 	hieltnicht	mehr	ihre	Hand,	sah	sie	nicht	mehr	am	vermu-teten	Platz.Sie	entdeckte	sie,	als	sie	blitzschnell	herumfuhr.Starr	vor	Schock, 	realisierte	sie, 	dass	 ihre	Tochterfast 	 auf 	 dem	 Gitter 	 stand, 	 sich 	unmittelbar 	 unterdem	herabstürzenden	Mahlstein	befand.	–	Doch	derStein	stürzte 	nicht 	mehr. 	Er 	schien	in	der	Luft 	zuschweben,	wie	von	unsichtbaren	Seilen	gehalten,	dievon	oben	plötzlich 	seinen	Sturz 	verhinderten. 	Mitoffenem 	Mund 	 und 	aufgerissenen 	 Augen 	 sah 	Ma-riedda, 	dass 	 ihre 	Tochter 	die 	Arme	hochgestreckthatte	und	sie	dem	jetzt	in	der	Luft	ruhenden	Kolossentgegenhielt. 	 Wie 	 eine 	 Schlangenbeschwörerinschien 	 sie 	 unsinnigerweise 	 auf 	 ihn 	 einwirken 	 zuwollen.„Weg!“,	brüllte	jetzt	auch	Luisa	Ricci	ganz	in	derNähe,	so	laut	sie	konnte.In	die	Kinderschar,	die	wie	erstarrt	und	reglosunter	dem	Mahlstein	verharrte,	der	sie	jederzeit	zu
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zerschmettern 	 drohte, 	 kam 	 plötzlich 	 Bewegung.Mädchen 	und 	 Jungen 	stürmten 	und 	hasteten, 	vonspitzen	Schreckenslauten	untermalt,	in	Richtung	desTunnels,	pressten	sich	dort	mit	den	anderen	an	dieKellerwände.	Die	Kinder,	die	auf	dem	Gitter	gestan-den 	 hatten, 	 stoben 	 davon 	 weg. 	 Eines 	 der 	 Kinderrammte	Mariedda, 	dass 	 sie 	nach 	hinten 	 taumelte.Aus 	 den 	 Augenwinkeln 	 entdeckte 	 sie 	 die 	 immernoch 	erhobenen	Arme 	 ihrer 	Tochter. 	Mariella 	be-fand	sich	nach	wie	vor	als	Einzige	an	ihrem	vorheri-gen	Platz.	Mariedda	sah,	oder	glaubte	zu	sehen,	dassdie	Kleine	beide	Hände	ruckartig	nach	vorn	stieß.Im	selben	Moment	beschrieb	der 	Mahlstein 	einenleichten	Bogen	und	knallte	mit	ohrenbetäubendemSchlag	auf	den	Boden.	Sein	Aufprall	an	der	geradeerst	geräumten	Stelle	ließ	das	Mauerwerk	erbeben.Staub	wirbelte	auf,	drang	in	Münder	und	Nasen	undließ	viele	husten	und	spucken.	Zögernd	und	ungläubig 	 lösten 	sich 	die 	Kindervon	den	Wänden, 	an	die 	sie 	sich	vorher 	gedrückthatten.	Hatte	zuvor	Angst	in	ihren	Augen	gestanden,so 	machten 	 sich 	 jetzt 	Unverständnis 	und 	Neugierdarin 	breit. 	Einige 	besonders 	Wagemutige	wagtensich	dicht	heran	und	besahen	sich	den	Stein,	der	un-ter	der	Wucht	seines	eigenen	Gewichts	in	zwei	Teilezerbrochen 	 war. 	 Kleinere 	 Gesteinsbrocken 	 warenmit	heruntergekommen	und	lagen	verstreut	um	diebeiden 	Hälften 	herum. 	Oben 	 in 	der 	kuppelartigen
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Decke	gähnte	ein	großes	Loch,	durch	das	das	Lichtein�iel. 	Es 	 regnete 	 immer	noch 	 leicht 	und 	Regen-tropfen	rieselten	in	den	Keller	herab.	Mariella	warlängst 	 wieder 	 bei 	 ihrer 	 Mutter, 	 hatte 	 nach 	 ihrerHand	gegriffen	und	drückte	sich	jetzt	eng	an	sie.	„Mir	ist	komisch,	Mama“,	sagte	sie,	als	Mariedda,immer 	noch 	 verwirrt, 	 zu 	 ihrer 	 Tochter 	 herunter-schaute. 	 Mariedda 	 nicke 	 abwesend. 	 Sie 	 strich 	 ihrüber	das	helle	Haar	und	zog	sie	an	sich.	„Mariella	hat	die	Zeit	angehalten“,	rief	eines	derKinder,	die	um	sie	herumstanden.	Es	war	ein	Mäd-chen,	und	es	zeigte	mit	dem	Finger	auf	Mariella.	„Ichhab´s 	gesehen“, 	 schickte 	die 	Kleine 	hinterher 	undschaute 	 triumphierend 	 zu 	 ihrer 	 Klassenlehrerin.„Dann	hat	sie	sie	wieder	losgelassen	und	der	Steinplumpste	da	hin.“	Ihr	Finger	wanderte	augenblick-lich	zu	den	Trümmern	des	ehemaligen	Mahlsteins.„Nein, 	das 	hat 	sie	nicht“, 	entgegnete	Marieddabestimmt.Luisa	sah	erst	Mariedda	und	dann	Mariella	an.„Ich	hab´s	auch	gesehen“,	meldete	sich	ein	Junge.Er	sah	die	junge	Lehrerin	aufgeregt	an.	„Sie	hat	ihnangehalten	und	dann	auf	den	freien	Platz	geschleu-dert.“	Er	schlenkerte	die	Hände	in	die	Luft,	um	denFlug	des	Steins	zu	verdeutlichen.	Luisa	zuckte	mit	den	Schultern.	„Ich	habe	nichtsmitbekommen.“ 	Sie 	 lächelte 	gewinnend. 	 „Ich	habeEmilio	und	Elene	mit	nach	hinten	gezogen	und	bin
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über	irgendwelche	Füße	gestolpert.“	Ihr	Blick	�log	inRichtung 	eines 	Mädchens, 	das 	 ihr 	bestätigend	zu-nickte.	„Als	ich	wieder	auf	den	Beinen	stand	…	.“	Siebrach	ab,	machte	eine	Geste,	die	wie	eine	Entschul-digung	aussah.	„Nun,	ja.“	Wieder	ein	Schulterzucken.„Außerdem	…	was	erzählt	ihr	denn	da	für	einen	Un-sinn?“	Sie	lächelte	Mariedda	bedeutungsvoll	zu,	undMariedda	lächelte	zaghaft	zurück.
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Kapitel	1Cagliari,	Sardinien	–	18.	März,	2040Die	blonde	junge	Frau	um	die	zwanzig	steuerte	mitumgebundener 	 Servierschürze 	 und 	 einem 	 Tablettauf	einen	Tisch	zu.	Daran	saß	ein	älterer	Herr	mitBrille 	 und 	 zurückgekämmtem, 	 weißem 	 Haar. 	 DieKrücke	des	schwarzen	Gehstocks	hatte	er	gegen	denTisch	gelehnt.	Die	Serviererin	ließ	den	Blick	schwei-fen,	während	sie	auf	ihn	zuhielt.	Er	�log	über	einigeder	um	diese	Zeit	noch	mäßig	besetzten	Tische	undglitt 	 hinaus 	 auf 	 die 	 belebte 	 Straße. 	 Auf 	 der 	 ViaRoma, 	auf 	die 	 sie 	durch 	die 	 schmale	Fensterfrontdes	Cafés	schaute,	herrschte	das	um	diese	Tageszeitübliche	Treiben.	Ihr	Blick	folgte	einen	Moment	langPassanten,	einige	von	ihnen	bereits	um	diese	Jahres-zeit	Touristen,	die	durch	die	langen	Arkaden	�lanier-ten.Gegenüber	in	einem	kleinen	Park	an	der	PiazzaGiacomo	Matteotti	sah	sie	ältere	Männer,	in	Gesprä-che	vertieft, 	auf 	Bänken	sitzen. 	Vom	Hafen 	wehteder 	 salzige 	 Geruch 	 von 	 Meerwasser 	 herüber 	 unddrang	durch	die	angelehnte	Tür	und	die	gekipptenFenster	ins	Innere.	Die	blutrote	Markise,	die	drau-ßen	über	der	Terrasse	hing,	�latterte	leicht	im	Wind,der	auch	die	Blätter	der	hohen	Palmen	entlang	derVia	Roma	sanft 	schüttelte. 	Die	Serviererin	wandte
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den	Blick	ab	und	sah	wieder	nach	vorn.	Der	ältereGast	erwartete	sie	bereits.	Die	Blonde	setzte	das	Ta-blett	auf	dem	Tisch	ab	und	stellte	das	Gedeck	mitCaffė	und	einem	Cornetto	mit	geübtem	Lächeln	vorihm	ab.	Der	Mann	bedankte	sich.	Während	er	sichseinem	Hörnchen 	zuwandte, 	 suchte 	der 	Blick 	derServiererin	ihre	Kollegin.	Sie	entdeckte	sie	am	Be-steckkasten,	in	den	sie	eine	Handvoll	Gabeln	einsor-tierte.	Sie	hielt	auf	sie	zu.„U� bernimmst	du	für	mich?“,	fragte	sie,	als	sie	dieetwa	gleichaltrige	Frau	erreichte.	„Ich	habe	nachherein	Vorstellungsgespräch.“„Klar.	Emilio	sagte	vorhin	schon	so	was.“„Er 	weiß 	Bescheid“, 	 sagte 	die 	Blonde. 	 „Danke,Elene!“,	fügte	sie	hinzu,	während	sie	das	Haargum-mi,	das	ihren	Pferdeschwanz	zusammenhielt,	löste.Elene	lächelte	und	nickte.	Dann	entschwand	sie	inRichtung 	 Kuchentheke. 	 Die 	 Blonde, 	 deren 	 glattesHaar	jetzt,	als	es	ihr	locker	auf	die	Schulter	�iel,	wiereifer	Flachs	glänzte,	band	sich	die	dunkelrote	Ser-vierschürze	ab. 	Sie	legte 	sie	einigermaßen	ordent-lich	zusammen	und	verstaute	sie	in	einem	Fach	un-terhalb	des	Besteckkastens.	Dann	eilte	sie	in	einenkleinen	Nebenraum, 	griff 	 sich	aus 	einem	Schrank,der	schmal	und	dünn	wie	eine	Pappschachtel	war,einen 	dunkelgrünen 	Blouson. 	 Sie 	 streifte 	 ihn 	sichüber 	 und 	 fuhr 	 sich 	 vor 	 dem 	 kleinen, 	 zerkratztenSpiegel,	der	an	der	Innenseite	der	Tür	hing,	mit	den
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Fingern	durchs	Haar.	Danach	verließ	sie	das	kleineEckcafé, 	 überquerte	die 	Straße	und	bog, 	nachdemsie	gut	fünfzig	Meter	nach	links	gelaufen	war,	in	eineSeitenstraße	ein.	Von	weitem	schon	sah	sie	das	hohe	Gebäude.	Alssie	es	erreichte,	ließ	sie	ihren	Blick	über	die	Fassadewandern.	U� ber	der	ebenerdigen	Etage,	die	fast	nuraus	getöntem	Glas	bestand,	prangte	in	breiten,	grü-nen	Plastiklettern	der	Schriftzug	„Banco	di	Sardeg-na“. 	Darüber	Stockwerke	mit	unzähligen	Fenstern,schmal	und	hoch.	Sie	waren	genauso	getönt	wie	derEingangs- 	und 	Filialbereich 	 im	unteren	Stock. 	Diejunge	Frau	nahm	den	Nebeneingang,	wie	es	in	derEinladung	gestanden	hatte. 	Sie	schritt	durch	einenmit	gelblichem	Marmor	ge�liesten	Flur	und	fand	ei-nen 	 Aufzug. 	 „Amministrazione 	 BDS“ 	 stand 	 nebendem	Knopf	für	die	fünfte	Etage.	Sie	drückte	und	dieKabine	surrte	hoch.	Sie	gelangte	auf	einen	ebenfallsgelblich	ge�liesten	Flur	und	klingelte	an	einer	hohen,doppel�lügligen 	 Glastür, 	 auf 	 die 	 im 	 Logogrün 	 derBank 	 „Amministrazione“ 	 draufgepinselt 	 war. 	 DerSummer 	ertönte 	und 	der 	 rechte 	Tür�lügel 	 sprangauf.	Die	Flachsblonde	drückte	ihn	ganz	auf	und	tratein.	Das	erste	Zimmer	links	war	die	Anmeldung	undsie	ging	hinein.	Zum	Vorstellungsgespräch	müsse	sieden	Flur 	ganz 	durch, 	dann 	oben	 links 	und	 in 	derkleinen 	 Lounge 	 warten, 	 beschied 	 ihr 	 eine 	 ältere
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Dame,	deren	Brille	an	einer	dünnen	Kette	vor	ihrerBrust	baumelte.	Die	Blonde	begab	sich	dorthin	undtraf	auf	zwei	junge	Frauen	in	etwa	ihrem	Alter.	Siebegrüßten	sich	�lüchtig.	Die	eine	hatte	schwarze	Lo-cken	und	war	schlank	wie	die 	Blonde, 	wenn	auchbei	weitem	nicht	so	hoch	aufgeschossen	wie	sie.	Dieandere	war	klein	und	dick	wie	ein	Fass.	Die	Blondewar	kaum	da,	da	wurden	die	drei	von	einer	Frau	imHosenanzug	aufgefordert	mitzukommen.	Sie	folgtenihr	und	landeten	im	Büro	eines 	fast	glatzköp�igenMannes	mit	wuchtigem	Gesicht.	Er	stellte	sich	als	Si-gnor	Bertuccio	aus	der	Personalabteilung	vor	undschritt 	 von 	 einer 	 zur 	 anderen, 	 um 	sie 	 per 	 Hand-schlag	zu	begrüßen.	Die 	 Mollige 	 stellte 	 sich 	 vor. 	 Der 	 Lockenkopfstellte	sich	ebenfalls	vor.	„Mariella	Sanna“,	sagte	dieBlonde	als	Letzte,	als	er	schließlich	vor	ihr	stand,	ihrdie	Hand	entgegenstreckte	und	ihr	erwartungsvollins	Gesicht	schaute.	Er	bat	sie	alle,	Platz	zu	nehmen,und 	 fuhr 	 sich 	 wiederholt 	 über 	 seinen 	 struppigenSchnauzer,	während	er	seine	Einführung	gab.	Bevores	an	die	schriftlichen	Tests	ginge,	sollten	sie	einenkurzen	Einblick	in	den	Alltag	bei	einer	Bank	bekom-men,	führte	er	als	Nächstes	aus.	Das	„Hands-on-Ge-schäft“,	wie	er	großspurig	tönte.	Dazu	bat	er	sie	hin-unter	in	die	Filiale.	Sie	rauschten	alle	vier	mit	demAufzug	nach	unten.
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„Unsere	heutigen	Kandidatinnen	für	die	Azubi-Stellen“,	stellte	er	die	drei	mit	einer	fahrigen	Hand-bewegung	der	Filialleiterin	vor, 	die 	er 	zuerst 	auf-suchte.	Gemeinsam	mit	ihr,	einer	fülligen	Mitvierzi-gerin	mit	 üppigem	Busen	und	zu	hohen	Absätzen,spazierten	sie	einige	Stationen	ab,	begleitet	von	ein-geübten 	 Erklärungen 	 des 	 Personalmenschen 	 zumjeweiligen	Aufgabengebiet.	Sie	waren	längst	im	Kas-senbereich	angelangt	und	hatten	sich	erneut	einenlangatmigen	Vortrag	von	Signor	Bertuccio	angehört,als	mit	einem	Mal	ein	ohrenbetäubender	Knall	er-tönte.	Das	ganze	Gebäude	schien	zu	erzittern,	Schei-ben	zerbarsten	und	dicke,	weißgraue	Rauchschwa-den 	quollen 	durch 	 die 	 zerbrochenen 	 Fenster. 	 DieLeute 	 im 	 Schalterraum 	 riss 	 es 	 von 	 den 	 Beinen.Schmerzensschreie	waren	zu	hören.„Im	Keller	brennt´s“,	rief	von	irgendwoher	eineaufgeregte	Stimme.	„Ruft	die	Feuerwehr“,	eine	ande-re.	Eine	Alarmsirene	schrillte	los.	Signor	Bertucciorappelte 	 sich 	 auf, 	 sein 	 Gesicht 	 voller 	 Staub 	 undDreck.	Alle	Gesichter	waren	voller	Staub.	Auch	dieHaare	und	die	gesamte	Kleidung	waren	mit	Staubüberzogen.	Eine	junge	Frau	rieb	sich	mit	schmerz-verzerrtem	Gesicht	den	Ellbogen.	Ein	älterer	Mannrichtete 	 sich 	benommen	 auf. 	 Er 	hatte 	 eine 	breiteRisswunde	über	der	Stirn.
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„Wir	müssen	raus“,	besann	sich	die	Filialleiterin,nachdem	sie	wieder	torkelnd	auf	ihren	Pfennigab-sätzen	stand.	„Alles	auf	die	Straße!“„Was 	 war 	 das 	 bloß?“, 	 fragte 	 eine 	 krächzendeStimme.„Bestimmt	die	Gasleitung“,	rief	eine	andere.	Diedazugehörige	Frau	taumelte	durch	den	Rauchnebelauf	den	Ausgang	zu.Der	Personaler	suchte	den	Blick	der	Filialleite-rin.	Als	sich	ihre	Blicke	trafen,	nickte	er.	„Hinter	demHaus 	 buddeln 	 sie 	 seit 	 gestern 	 mit 	 einem 	 Baggerrum“,	schob	er	hinterher.	„Vielleicht	hat	der	die	Lei-tung	erwischt.“	Er	tat	einen	Schritt	auf	sie	zu.	„Kom-men	Sie!“,	forderte	er	sie	auf.	„Die	Feuerwehr	solltegleich	da	sein.“Auch	Mariella 	war	wieder	auf 	den	Beinen. 	Siefuhr	sich	durch	das	Haar,	strich	Staub	und	abgeblät-terte	Farbe	daraus	und	bürstete	mit	der	Hand	überihren	Blouson.	Sie	half	der	molligen	Mitbewerberinhoch, 	die	sie	mit	geweiteten	Augen	ansah,	husteteund	keuchte.	Mariella	wollte	mit	ihr	zum	Ausgang,als	sie	hinter	sich	in	einem	der	rückwärtigen	Räumeein 	 Geräusch 	 hörte. 	 Während 	 sie 	 noch 	 lauschte,drangen 	 von 	 dort 	 erneut 	 Geräusche 	 herüber. 	 Je-mand	stöhnte	vor	Schmerz.	„Bring	du	sie	raus!“,	wies	sie	die	andere	Mitbe-werberin	an	und	übergab	ihr	die	Mollige. 	Mariellaeilte	dorthin,	von	wo	das	Stöhnen	gekommen	war.
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Der	Raum	war	total	verwüstet.	Im	Boden	und	in	derWand	klafften	breite	Löcher.	Durch	sie	quoll	Rauchherein,	von	dem	ein	Großteil	durch	zwei	völlig	zer-borstene	Fenster	entwich, 	an 	denen	bereits 	Feuerhochzüngelte. 	 In 	 der 	 Ecke 	 saß 	 eine 	 Frau 	 mitschmerzverzerrtem	Gesicht	vor	einem	hohen,	grü-nen	Blechschrank	an	der	Wand.	Ihr	dunkles,	silber-strähniges	Haar	hing	ihr	wirr	in	der	Stirn.	Ihr	Atemging 	 stoßweise 	 und 	 aus 	 einem 	 Mundwinkel 	 rannBlut. 	 Ein 	 �ingerdicker, 	 rostiger 	 Eisenstab 	 ragteschräg	aus	ihrem	Bauch,	das	Ende	krumm	und	mitBetonbrocken	daran.	Mariella	beugte	sich	über	dieFrau.	Als	sie	hinter	ihren	Rücken	schielte,	durchfuhrsie	ein	eisiger	Schauer. 	Der	Eisenstab	war	am	Rü-cken 	der 	Frau 	 ausgetreten 	und 	 hing 	 anscheinendtief	im	Blech	des	Schranks.Mariella	überlegte	kramp�haft.	„Ich	muss	leiderversuchen, 	den	Stab	aus	Ihnen	rauszubekommen“,sagte	sie	entschlossen, 	wobei	sie	 in	das	 ängstlicheGesicht	der	Frau	schaute.	Die	Frau	stöhnte,	sagte	aber	nichts.	„Haben	Sie	das	verstanden?“,	fragte	Mariella.	Die	Frau	stöhnte	erneut	und	nickte.	„Ich	mache	das	jetzt,	okay?“	Fragend	blickte	Ma-riella	auf	das	angestrengte	Gesicht	der	Frau	hinun-ter. Die	Verletzte	antwortete	nicht.„Wie	heißen	Sie?“
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„Ell	…	Ella“,	stieß	die	Frau	stöhnend	hervor.„Ich	muss	das	Eisen	rausziehen,	Ella“,	sagte	Ma-riella	fast	�lehentlich.	„Der	Rauch	bringt	Sie	um,	undaußerdem	ist	da	das	Feuer.“Die	Frau	nickte.„Jetzt?“Wieder	nickte	die	Frau	und	verzog	in	Erwartungder	bevorstehenden	Schmerzen	das	Gesicht.	Mariel-la	umfasste	den	Stab	an	der	Stelle,	wo	die	Betonres-te	daran	hafteten.	Im	nächsten	Moment	zog	sie	mitaller	Gewalt	und	der	Kraft,	die	ihr	von	Natur	aus	zurVerfügung	stand.	Ella	stieß	einen	markerschüttern-den	Schrei 	aus, 	doch	Mariella	zog	weiter, 	konzen-trierte	sich	auf	den	vermaledeiten	Stab, 	der	unbe-dingt	aus	der	Schwerverletzten	herausmusste.	Wäh-rend	die	unglückliche	Ella	weiter	schrie,	registrierteMariella 	 mit 	 großer 	Erleichterung, 	 wie 	 das 	 Blechhinter	Ellas	Rücken	das	Eisen	mit	knirschendem	Ge-räusch	freigab.	Der	Stab	glitt	blutig	aus	dem	Bauchder	Frau	heraus.	Sie	sackte	in	sich	zusammen,	dasSchreien	hörte	abrupt	auf.	Sie	war	ohnmächtig	ge-worden.„Scheiße!“,	zischte	Mariella,	�ing	sie	auf	und	ließsie 	vorsichtig 	zu 	Boden	gleiten. 	 „Scheiße, 	 scheiße,scheiße!“	Hastig	blickte	sie	nach	allen	Seiten.	Es	warniemand	zu	sehen. 	Rasch	beugte	sie	sich	über	dieleblose	Frau,	legte	ihr	die	Hände	übereinander	aufdie	klaffende	Wunde,	aus	der	das	Blut	hervorquoll.
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Sie	drückte	aber	nicht	so,	als	wollte	sie	die	Wundeabdrücken.	Ihre	Hände	schienen	eher	leicht	auf	derverletzten	Stelle	aufzuliegen,	während	Mariella	kon-zentriert,	als	hätte	sie	alles	um	sich	herum	verges-sen,	auf	ihre	Handrücken	starrte.	Darunter	wurde	esplötzlich	hell. 	Die 	Helligkeit 	wurde	zu	einem	glei-ßenden 	 Licht, 	 dass 	 sich 	 wie 	 ein 	 Tinten�leck 	 aufLöschpapier	auf	dem	Bauch	der	Bewusstlosen	aus-breitete.	Der	ganze	Vorgang	dauerte	nicht	mehr	alsein	paar	Sekunden. 	Die	Frau	erbebte, 	atmete	stot-ternd 	 aus. 	 Dann 	 ging 	 ihr 	 Atem 	 gleichmäßig. 	 Sieschlief.Mariella	schob	ihre	Hände	unter	sie	und	wuch-tete	sie	hoch.	Als	sie	sich	keuchend	mit	ihrer	Lastumdrehte, 	vernahm	sie 	ein	Geräusch, 	das 	aus 	derRichtung 	 eines 	 kopfüber 	 liegenden 	 Schreibtischskam.	Eine	Frau	um	die	fünfzig	mit	schwarzen	Haa-ren	stemmte	sich	hinter	der	Tischplatte 	hoch. 	EinA� rmel 	 ihrer	p�irsichfarbenen	Bluse	war	blutig. 	Sieschaute	Mariella	mit	großen	Augen	an.„Alles	gut?“Die	Frau	nickte,	wischte	sich	Staub	und	Tränenaus	dem	Gesicht.Auch 	 Mariellas 	 Augen 	 tränten. 	 „Der 	 Rauch“,krächzte	sie.	„Wir	müssen	schleunigst	raus.“Die	Frau	nickte	verstört.„Helfen	Sie	mir!“,	forderte	Mariella	sie	auf.	„Siedie	Beine	und	ich	den	Rest.“	Sie	wies	mit	dem	Kinn
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auf	die	halb	bewusstlose	Frau,	die	sie	in	den	Armenhielt. 	Zu	zweit 	schafften	sie	es	mit	ihr	hinaus	undwurden	dort	von	dem	Personaler	und	der	Filialleite-rin	in	Empfang	genommen.	Sirenen	waren	zu	hörenund	Blaulicht 	näherte 	 sich	vom	Hafen	hoch. 	Vieleder	Leute,	die	vor	ihnen	aus	der	Bank	geeilt	waren,hockten	in	einer	Seitenstraße	auf	Stühlen	und	Bän-ken 	vor 	einem	Stehcafé. 	 Zwei 	Personen 	 lagen 	aufDecken	auf	dem	Boden.	Mariella	und	ihre	Begleitersteuerten	dorthin.„Wir	brauchen	noch	Decken	für	die	Frau	hier“,schnaubte	der	Personaler	keuchend,	obwohl	er	nursein	eigenes	Gewicht	zu	tragen	gehabt	hatte.	Eine	äl-tere	Frau	brachte	eine	Bankau�lage,	auf	die	Mariellaund	 ihre 	Begleiterin 	die 	noch 	 immer	benommeneFrau	vorsichtig	betteten.„Hat 	 jemand 	 ein 	 bisschen 	 Wasser 	 für 	 mich?“,fragte	Mariella	in	die	Runde,	nachdem	sie	sich	auf-gerichtet	hatte.	Wie	zum	Beweis	streckte	sie	ihnenihre 	 blutigen 	 Hände 	 entgegen. 	 Ein 	 junger 	 Mannreichte 	 ihr 	 eine 	 angebrochene 	 Mineralwasser�la-sche.	„Schütten	Sie	ein	bisschen	drüber!“,	bat	sie	ihnund 	 formte 	 mit 	 den 	 Hand�lächen 	 eine 	 Schale. 	 Erschüttete	Wasser	hinein,	bis	sie	sich	bedankte	unddie	Hände	wegzog.	Sie	rieb	die	Hand�lächen	anein-ander	und	beobachtete	einen	Moment	lang,	wie	dasrötlich	gefärbte	Wasser	zwischen	ihren	Fingern	hin-
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durch	auf	das	graue	Bordsteinp�laster	rann.	Mariel-las	Blick	glitt	zu	der	Frau	auf	der	Bankau�lage	hin-über,	als	die	sich	bemerkbar	machte.	Sie	war	aufge-wacht.	Sie	stöhnte	leicht,	sah	sich	verwirrt	um.	„Was	ist	passiert?“ 	Sie	atmete	schneller. 	„MeinBauch 	… 	die 	 Stange.“ 	 Sie 	 tastete 	 ihren 	 Bauch 	ab,schüttelte	verwundert	den	Kopf.	Mariella	stand	has-tig	auf	und	ging	eilig	davon.„Aber	Sie	müssen	bleiben“,	rief	ihr	der	Persona-ler	nach.	„Wegen	der	Aussage.	Die	Polizei	will	sichergleich	unsere	Aussagen.“„Ich	…	ich	muss	mal	was	trinken“,	rief	Mariellaihm	über	die	Schulter	zu.	„Ich	bin	gleich	…	.“„Aber	das	gibt	es	doch	hier“,	unterbrach	er	sie.„Ja,	klar.	Aber	ich	…	ich	komme	wieder.“	Sie	gingweiter. 	Als 	 sie 	 eben 	um	eine 	Ecke 	biegen 	wollte,spürte 	 sie 	eine 	Hand 	an 	 ihrem	Arm. 	Erschrockenfuhr	sie	herum.	Es	war	die	schwarzhaarige	Frau	ausdem	verwüsteten	Raum.	„Was	wollen	Sie	von	mir?“,	fragte	Mariella	eisig,während	sie 	sie 	verwirrt 	und	ein 	wenig 	 ängstlichansah.	„Keine	Angst“, 	beruhigte	die	Frau	sie. 	 „Aber	…ich	muss	mit	Ihnen	sprechen.	Ich	habe	gesehen,	wasSie	da	drin	gemacht	haben.“„Sie 	 … 	 ha! 	 Was 	 wollen 	 Sie 	 denn 	 gesehenhaben?“,	stieß	Mariella	eilig	hervor.
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„Das 	Handau�legen, 	das 	Licht, 	und 	dass 	es 	 ihrwieder	besser	geht.“Mariella	fühlte,	wie	Panik	in	ihr	aufstieg.	„LassenSie	mich	in	Ruhe!“,	entgegnete	sie	barsch.	„Das	fan-tasieren 	 Sie 	 nur. 	 Die 	 ganze 	 Aufregung 	 und 	 derSchreck,	das	ist	es.“	Sie	bemühte	sich	um	ein	abfälli-ges	Lächeln.Die	Frau	schüttelte	den	Kopf,	lächelte	ebenfalls.„Ich	kenne	das,	hab´	das	schon	mal	erlebt.“	Sie	sahMariella 	mit 	schwerem	Blick	an. 	 „Mein	Bruder	 istwie	Sie.	Er	kann	das	auch.“Mariella	starrte	sie	erstaunt	an.„Ja,	wirklich“,	beteuerte	die	Frau.	„Er	hat	vor	vie-len	Jahren	unsere	alte	Tante	gesund	gemacht,	als	erzu	Besuch	war.	Der	Arzt	hatte	sie	schon	aufgegeben,schlimme	Lungenentzündung, 	wissen	Sie. 	Und 	 insHospital 	wollte 	 sie 	nicht 	mehr.“ 	Sie 	 stockte 	einenMoment,	sah	Mariella	bedeutungsvoll	an.	„Er	hat	ihrdie	Hände	aufgelegt,	und	da	war	auch	das	Licht,	unddanach 	ging 	 es 	 ihr 	besser.“ 	 Ihre 	Augen 	 strahlten,während	sie	erzählte, 	und	sie	hob	und	senkte	dieHände,	als	prüfe	sie	das	Gewicht	der	Luft. 	„Vorherwar	sie	todkrank“,	fuhr	sie	fort,	„und	danach	standsie	wieder	auf, 	und	es	war,	als	hätte	sie	nicht	wo-chenlang	mit	dem	Tod	gerungen.“	Sie	machte	wie-der	eine	kurze	Pause.	„Ich	habe	es	zufällig	gesehen,weil	ich	draußen	im	Garten	war,	und	da	hab´	ich	esdurchs	Fenster	gesehen.“
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„Er	kann	so	was	auch?“,	krächzte	Mariella	ver-blüfft.„Ja.	…	Ich	hab´	ihn	danach	gefragt,	gesagt,	dassich	es	beobachtet	hatte,	und	er	hat	mir	gebeichtet,dass	er 	es	schon	paarmal 	gemacht	hat.“ 	Der	Blickder	Frau	lag	schwer	wie	Blei	auf	Mariella.	„Er	ist	so-wieso	besonders“,	sagte	sie	dann.	„Er	war	schon	im-mer 	 … 	 besonders.“ 	 Auf 	 ihr 	 weiches 	 Gesicht 	 tratplötzlich	ein	seltsamer	Ausdruck.	„Besonders?“„Ja.	Fast	schon	übermenschlich	stark	und	robust.Wie	Sie 	anscheinend.“ 	Sie 	warf 	Mariella 	einen	be-zeichnenden	Blick	zu, 	 ihre	dunklen	Augen	blitztendabei	triumphierend.	„Und	er	hat	Ihre	Finger.“„Meine	Finger?“„Ja,	Ihre	extrem	langen	Finger.“Mariellas	Blick	ging	instinktiv	zu	ihren	Händenund	sie	ballte	die	Finger	zu	Fäusten.Die	Frau	legte	ihr	beruhigend	die	Hand	auf	dieSchulter. 	 „Sie 	müssen 	 ihn 	kennenlernen. 	… 	Unbe-dingt“,	fügte	sie	mit	Nachdruck	hinzu.	„Er	wird	dasauch	wollen.	Was	für	eine	Geschichte?“	Sie	verdreh-te	kurz	die	Augen.	„Er	hat	immer	gedacht,	er	ist	derEinzige	mit	diesen	Dingen, 	und	jetzt	treffe	ich	Sie,und	Sie	sind	anscheinend	genauso.“Mariella	sagte	nichts	darauf,	sah	sie	nur	stumman.
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„Lisa“,	sagte	die	Frau	und	streckte	ihr	die	Handhin.	„Lisa	Manca.“„Mariella“, 	erwiderte	Mariella, 	während	sie	dieHand	ergriff	und	schüttelte.	„Matteo 	und	 seine 	Familie 	besuchen	uns 	 überOstern.“Mariella	sah	die	Frau	fragend	an.„Matteo,	mein	Bruder,	und	seine	Frau	Katrina“,erklärte	Signora	Manca. 	 „Sie 	kommen	mit	unsererNichte	über	Ostern	zu	uns.	Wollen	Sie	uns	dann	viel-leicht	mal	besuchen,	Mariella?	Das	wäre	schön,	undMatteo	wollte	es	bestimmt	auch. 	Wir	wohnen	seiteinigen	Jahren	hier	in	der	Oberstadt.	Und	Sie?“„In	Villasimius“,	antwortete	Mariella.	„Noch	beimeinen	Eltern“,	fügte	sie	hinzu.	Dann	schalt	sie	sichsogleich 	 innerlich 	 dafür, 	 weil 	 das 	 die 	 ihr 	 fremdeFrau	eigentlich	überhaupt	nichts	anging.„Ach,	das	ist	ja	fast	nur	ein	Katzensprung“,	ent-gegnete 	 Signora 	 Manca, 	 wobei 	 ein 	 Lächeln 	 ihrenMund	umspielte.	Ach	was,	ist	doch	egal,	dachte	Mariella.	„Eigent-lich 	 Stiefeltern“, 	 gab 	 sie 	 zusätzlich 	preis. 	 Sie 	 ver-suchte	ein	harmloses	Lächeln,	obwohl	sie	ihre	eige-ne	Offenheit	verwirrte.	Lisa	Manca	reckte	das	Kinn	vor	und	sah	Mariellaeigentümlich	an.	„Noch	eine	Gemeinsamkeit“,	sagtesie	nachdenklich.	„Jetzt,	wo	Sie	es	erwähnen,	Mariel-la.	…	Matteo	und	ich	sind	auch	keine	leiblichen	Ge-
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